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Vorwort
 

Wie alles anfing – am Küchentisch


Ich lebe in einem Mehrgenerationenhaushalt. Boomer, GenX, Millennials, und wenn Nadines Nichten zu Besuch sind, auch GenZ. Es ist laut, es ist warm, und es ist – wenn man ehrlich ist – ein tägliches Experiment in angewandter Kommunikationstheorie. Nur dass keiner der Beteiligten weiß, dass er Teil des Experiments ist. Außer vielleicht ich. Und selbst ich merke es meistens erst hinterher.


Am Küchentisch passiert etwas Merkwürdiges: Vier Generationen benutzen dieselben Worte und meinen völlig verschiedene Dinge. „Respekt“ ist für den einen Gehorsam und für die andere Augenhöhe. „Bald“ heißt für den einen morgen und für die andere irgendwann. „Ich kümmere mich drum“ kann bedeuten: Ich habe es notiert – oder: Ich habe es schon vergessen, aber sage es trotzdem, damit Ruhe ist. Es sind keine bösen Absichten. Es ist kein Mangel an Zuneigung. Es ist etwas anderes, etwas Unsichtbares, das zwischen den Worten liegt und das ich jahrelang nicht benennen konnte.


Aus dieser Beobachtung entstand zuerst ein Buch: „Clash der Generationen – Warum wir dieselben Worte sprechen und trotzdem aneinander vorbeireden“. In ihm erzähle ich die Geschichte einer Familie, die sich am Esstisch begegnet und dabei feststellt, dass gemeinsamer Kartoffelsalat und ein gemeinsamer Nachname noch lange kein gemeinsames Verständnis bedeuten. Es war als Familiengeschichte gedacht, als erzählerischer Zugang zu einem Thema, das jeden betrifft. Aber beim Schreiben passierte etwas, das ich nicht geplant hatte.


Die Muster, die ich am Küchentisch beobachtete, tauchten überall auf. In den Unternehmen, die ich berate. In den Teams, mit denen ich arbeite. In den Konflikten, die mir geschildert werden. Es waren nicht nur Generationenunterschiede – es waren Grundkräfte, die bestimmen, wie Menschen wahrnehmen, reagieren und entscheiden. Und sie ließen sich nicht auf Alter oder Sozialisation reduzieren. Sie waren tiefer.


Das war der Moment, in dem aus einer Beobachtung ein Modell wurde. Drei Kräfte, die nicht weiter zerlegbar sind – wie Primzahlen in der Mathematik. Resonanz: der Filter, der bestimmt, was du wahrnimmst. Zeitkopplungen: die unsichtbaren Muster aus der Vergangenheit, die deine Gegenwart steuern. Kohärenz: die Frage, ob Denken, Fühlen und Handeln in dieselbe Richtung zielen. Im „Clash“ deutete ich diese Kräfte an. In diesem Buch lege ich sie offen.


Ich bin kein Akademiker. Ich komme aus der Praxis – aus Compliance-Beratung, aus eigenen Unternehmen, aus Jahren der Arbeit mit echten Teams in echten Problemen. Mein Weg zur Primonetik führte nicht durch einen Hörsaal, sondern durch Meetingräume, Küchen und Abendessen, bei denen sechs Menschen am Tisch saßen und sechs verschiedene Gespräche hörten. Ich habe Muster gesammelt, erst in Notizbüchern, dann in Modellen, dann in einem mathematischen Rahmenwerk, das ich selbst nicht erwartet hatte.


Dieses Buch ist der Versuch, dieses Rahmenwerk zugänglich zu machen. Nicht für Mathematiker – die Formeln findest du hier nicht. Nicht für Therapeuten – dafür bin ich der Falsche. Sondern für die Menschen, die ich in den letzten Jahren kennengelernt habe: Führungskräfte, die nach Meetings im Auto sitzen und sich fragen, warum das Team nicht zieht. Projektleiterinnen, die zum dritten Mal dieselbe Entscheidung aufschieben. Partner, die dasselbe Wort sagen und merken, dass der andere etwas anderes gehört hat. Menschen, die nicht unfähig sind, sondern denen die Sprache fehlt, um zu beschreiben, was sie längst spüren.


Wenn du „Clash der Generationen“ gelesen hast, wirst du in diesem Buch die Tiefe finden, die dort nur angedeutet wurde. Wenn nicht – kein Problem. Dieses Buch steht für sich. Es beginnt, wo jedes gute Werkzeug beginnen sollte: bei der Frage, wozu man es braucht.


Und diese Frage beantwortet am besten ein ganz normaler Dienstagmorgen, 9:14 Uhr, an einem Konferenztisch, der aussieht, als hätte ihn jemand bei IKEA gekauft.


Hartmut Röbke


Aachen, 2026










Einleitung




Der Tag, an dem alles kippte


Dienstagmorgen, 9:14 Uhr. Sechs Menschen sitzen um einen Konferenztisch, der aussieht, als hätte ihn jemand bei IKEA gekauft und dann vergessen, die Schutzfolie abzuziehen. Auf dem Tisch: vier Laptops, zwei Smartphones mit dem Bildschirm nach unten (weil das ja bekanntlich heißt, dass man voll bei der Sache ist), eine Thermoskanne, die seit drei Meetings niemand mehr aufgefüllt hat, und eine Agenda, die in exakt sieben Minuten obsolet sein wird.


Thomas lehnt sich zurück, die Arme verschränkt, und wartet. Er wartet immer. Nicht, weil er nichts zu sagen hätte – er hat zu allem etwas zu sagen –, sondern weil er genau weiß, dass die anderen erst reden müssen, bevor sie zuhören können. Thomas ist der Typ, der abends die E-Mails der anderen nochmal liest, nicht weil er misstrauisch ist, sondern weil er sich verantwortlich fühlt. Für alles. Immer. Sein Kalender sieht aus wie ein Tetris-Spiel im Endstadium, und wenn man ihn fragt, wie es ihm geht, sagt er: „Läuft.“ Das stimmt. Es läuft. Nur halt alles gleichzeitig, und fast alles über seinen Schreibtisch.


Neben ihm tippt Sabine etwas in ihr Handy. Später wird sie sagen, es waren Notizen zum Meeting. Es war eine Nachricht an ihre Schwester: „Bin gleich durch. Hoffe ich.“ Sabine ist diejenige, die dafür sorgt, dass Geburtstage nicht vergessen werden, dass die Kaffeemaschine gewartet wird und dass niemand nach einem schwierigen Gespräch allein nach Hause geht. Sie ist der soziale Klebstoff des Teams, und wie bei den meisten Klebstoffen merkt man erst, was er leistet, wenn er fehlt. Was niemand weiß: Sabine hat seit drei Monaten Schlafprobleme. Nicht wegen der Arbeit. Wegen des Gefühls, dass alle anderen wichtiger sind als ihre eigenen Bedürfnisse.


Lisa hat drei Folien vorbereitet. Gute Folien. Klare Zahlen, saubere Struktur, ein Vorschlag, der das Quartalsproblem lösen könnte, wenn man ihm zwanzig Minuten Aufmerksamkeit schenken würde. Sie wird sie nie zeigen. Denn als Marc – der immer zu spät kommt, aber immer so tut, als wäre er der Erste gewesen – den Raum betritt und sagt: „Also, bevor wir anfangen, ich habe da mal was mitgebracht“, ist die Agenda tot. Marc hat keine Folien. Marc hat eine Idee. Und Marcs Ideen haben die Eigenschaft, den gesamten Sauerstoff aus einem Raum zu saugen. Es sind nicht mal schlechte Ideen. Es ist die Art, wie sie den Raum einnehmen – wie ein aufblasbares Hüpfburg-Einhorn auf einer Gartenparty: beeindruckend, laut, und es ist kein Platz mehr für irgendwas anderes.


Jens sagt nichts. Das ist normal. Jens sagt in Meetings fast nie etwas. Aber wenn man genau hinsieht – und das tut selten jemand –, kann man beobachten, wie er alle paar Minuten den Kopf leicht zur Seite neigt, als würde er einem Gespräch folgen, das die anderen nicht hören können. Jens verarbeitet. Während die anderen reden, sortiert er. Nicht die Zahlen – die Stimmungen. Er spürt, wann ein Satz nicht meint, was er sagt. Er merkt, wann jemand lächelt, aber nicht fröhlich ist. Und er merkt, dass dieses Meeting bereits vor zehn Minuten entgleist ist, nur hat es noch niemand ausgesprochen. Später wird sich herausstellen, dass Jens der Einzige war, der verstanden hat, was hier wirklich passiert ist.


Und dann ist da noch Katrin. Katrin sitzt am Kopfende – nicht, weil sie die Chefin ist, sondern weil sie einen Platz braucht, von dem aus sie den Überblick hat. Katrin braucht Struktur wie andere Menschen Kaffee: ohne funktioniert gar nichts, aber die richtige Dosis macht den Unterschied zwischen Klarheit und Zittern. Sie hört zehn Minuten zu. Dann sagt sie einen Satz, der harmlos klingt, aber den Raum verändert: „Können wir vielleicht erstmal klären, ob wir überhaupt über dasselbe reden?“


Stille. Die Art von Stille, die entsteht, wenn sechs Menschen gleichzeitig merken, dass die Antwort „Nein“ lautet. Und die Art von Stille, die sofort von Unbehagen gefüllt wird, weil niemand weiß, was man mit dieser Erkenntnis anfangen soll.


Was dann passiert, ist schwer zu beschreiben, wenn man nicht dabei war. Kein Streit. Keine lauten Worte. Eher ein langsames Auseinanderdriften, wie Eisschollen, die sich voneinander lösen. Thomas übernimmt – weil er immer übernimmt, wenn es unbequem wird. Sabine zieht sich zurück und macht sich Notizen, die niemand lesen wird. Lisa klappt ihren Laptop zu, langsam, wie jemand, der eine Tür schließt und weiß, dass er nicht mehr zurückkommen wird. Marc redet unbeirrt weiter – über seine Idee, über verwandte Ideen, über Ideen zu seinen Ideen. Jens schweigt und beobachtet, wie das Gespräch sich um sich selbst dreht wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt. Und die Entscheidung, die eigentlich hätte fallen sollen – eine wichtige Entscheidung, eine, die seit Wochen aufgeschoben wurde, eine, von der alle wissen, dass sie dringend ist –, wird vertagt. Wieder einmal.


Als alle den Raum verlassen, sagt Thomas zu Sabine: „War doch okay, oder?“ Sabine nickt. Beide wissen, dass es nicht okay war. Aber keiner von beiden könnte erklären, warum. Sie haben die richtigen Worte benutzt. Sie waren höflich. Niemand hat geschrien. Und trotzdem hat dieses Meeting etwas kaputt gemacht, das vorher noch funktioniert hat – ein bisschen Vertrauen, ein bisschen Zuversicht, ein bisschen von dem Gefühl, dass man gemeinsam an etwas arbeitet.


Kennst du das? Dieses Gefühl nach einem Meeting, einem Gespräch, einer Diskussion, bei dem du weißt: Da ist etwas schiefgegangen. Aber du kannst nicht sagen, was. Die Worte waren höflich. Die Agenda wurde abgearbeitet. Niemand hat geschrien. Und trotzdem ist diese dumpfe Ahnung da, dass ihr gerade aneinander vorbeigeflogen seid, wie zwei Flugzeuge, die denselben Flughafen anfliegen, aber auf verschiedenen Frequenzen funken.


Das passiert nicht nur in schlechten Teams. Es passiert überall. In Partnerschaften, in denen beide „Wir müssen reden“ sagen, aber völlig verschiedene Gespräche meinen. In Freundschaften, die langsam einschlafen, obwohl niemand etwas Böses getan hat. In Unternehmen, in denen auf dem Papier alles richtig gemacht wird und trotzdem alle Beteiligten das Gefühl nicht loswerden, dass irgendetwas Wesentliches fehlt. Es passiert, weil wir alle in derselben Welt leben – aber nicht in derselben Realität.


Willkommen. Genau hier setzt dieses Buch an.


Primonetik ist kein Therapieprogramm. Kein Esoterik-Ratgeber. Kein „Manifestiere dein bestes Leben in sieben Schritten“-Versprechen. Wenn du nach einem Buch suchst, das dir sagt, du müsstest nur fest genug an dich glauben, dann leg dieses hier zurück ins Regal und kauf dir stattdessen einen schönen Kalender mit Sonnenuntergängen und inspirierenden Zitaten. Ernsthaft. Ich warte.


Noch da? Gut.


Primonetik ist ein Denkmodell. Ein Werkzeugkasten. Eine Brille, die du aufsetzen kannst, um Dinge zu sehen, die vorher unsichtbar waren – nicht, weil sie versteckt sind, sondern weil du nie gelernt hast, in diese Richtung zu schauen. Es ist ein Metamodell für Orientierung, bessere Entscheidungen und das, was ich „ruhige Handlungsfähigkeit“ nenne: die Fähigkeit, auch dann klar zu denken und bewusst zu handeln, wenn um dich herum alles in Bewegung ist.


Ich habe dieses Modell nicht in einem Elfenbeinturm entwickelt. Es ist über Jahre gewachsen, aus der Arbeit mit echten Teams, aus der Analyse echter Konflikte, aus dem immer wiederkehrenden Moment, in dem jemand fragte: „Warum passiert uns das immer wieder?“ Und aus der Erkenntnis, dass die Antwort fast nie dort liegt, wo wir sie suchen. Wir suchen nach der einen falschen Entscheidung, dem einen Schuldigen, der einen Ursache. Primonetik zeigt: Es gibt keine eine Ursache. Es gibt ein Feld. Und in diesem Feld wirken Kräfte, die man verstehen kann – wenn man weiß, wohin man schauen muss.


Das Modell basiert auf drei Bausteinen, die du in den kommenden Kapiteln kennenlernen wirst: Resonanz, Zeitkopplungen und Kohärenz. Keine Sorge – das klingt technischer, als es ist. Im Kern geht es um drei einfache Fragen:


Resonanz: Was schwingt gerade in mir – und wie beeinflusst das, was ich wahrnehme?


Zeitkopplungen: Welche alten Muster steuern meine heutigen Reaktionen – und merke ich das überhaupt?


Kohärenz: Sind meine Gedanken, Gefühle und Handlungen gerade ausgerichtet – oder ziehen sie in verschiedene Richtungen?


Diese drei Fragen klingen harmlos. Aber wenn du anfängst, sie ernsthaft zu stellen – nicht als philosophische Übung, sondern mitten im Alltag, im Meeting, im Streit, bei der Entscheidung, die du seit Wochen vor dir herschiebst –, dann verändert sich etwas. Nicht dramatisch. Nicht über Nacht. Aber merkbar. Und irreversibel, weil man bestimmte Muster nicht mehr übersehen kann, sobald man sie einmal erkannt hat. Das ist wie mit optischen Täuschungen: Hast du das Gesicht einmal gesehen, siehst du es immer.


Die Welt, in der wir navigieren


Lass mich dir eine These vorstellen, die sich durch dieses Buch ziehen wird wie ein roter Faden – oder besser: wie ein Warnsignal, das die meisten übersehen, weil es so offensichtlich ist.


Wir scheitern nicht an Mangel. Wir ertrinken in Überfluss.


Denk mal drüber nach. Wann hattest du zuletzt das Gefühl, dass dir Informationen fehlen? Dass du nicht genug Optionen hast? Dass es zu wenig Meinungen gibt? Wahrscheinlich nie. Das Problem ist nicht, dass wir zu wenig haben. Das Problem ist, dass wir in einer Dichte leben, die uns lähmt, ohne dass wir es merken. Und diese Dichte hat drei Gesichter.


Informationsdichte: Wir haben Zugang zu mehr Wissen als jede Generation vor uns. Du kannst in dreißig Sekunden herausfinden, wie das BIP von Moldawien ist, welche Nebenwirkungen dein Medikament hat, und was dein Ex-Kollege letzte Woche auf LinkedIn gepostet hat. Aber mehr Information bedeutet nicht mehr Klarheit. Im Gegenteil. Je mehr Datenpunkte du hast, desto schwieriger wird es, die relevanten von den irrelevanten zu unterscheiden. Information ohne Filter ist Rauschen.


Aufmerksamkeitsdichte: Alles schreit gleichzeitig nach deiner Aufmerksamkeit. Die Push-Benachrichtigung, die Deadline, das Kind, das Abendessen, der Podcast, den du noch hören wolltest, die E-Mail, auf die du seit drei Tagen nicht geantwortet hast, und irgendwo dazwischen die Frage, ob du eigentlich glücklich bist. Dein Gehirn ist nicht dafür gebaut, zwanzig Dinge gleichzeitig für wichtig zu halten. Aber genau das verlangen wir von ihm. Jeden Tag.


Und Arbeitsdichte: Wir tun mehr. Wir sind erreichbarer. Wir multitasken, optimieren, priorisieren. Wir haben Apps, die unsere Zeit tracken, Methoden, die unsere Produktivität steigern, und Routinen, die unseren Morgen optimieren sollen. Und trotzdem – oder vielleicht genau deswegen – sind wir weniger zufrieden mit dem, was dabei herauskommt. Weil Geschwindigkeit ohne Richtung nur ein schnellerer Weg ins Nirgendwo ist.


Das ist kein neues Phänomen, auch wenn es sich so anfühlt. Der russische Ökonom Nikolai Kondratjew hat schon in den 1920er Jahren beschrieben, wie Innovationszyklen ablaufen: Jede große technologische Welle – von der Dampfmaschine über die Elektrifizierung bis zum Internet – folgt demselben Muster. Erst kommt der Aufbruch, dann der Boom, dann die Sättigung, dann die Krise. Wir stehen gerade mittendrin in einer solchen Welle, und die heißt: Künstliche Intelligenz, digitale Transformation, und alles, was damit zusammenhängt. Das Problem ist nicht die Welle selbst – Innovation ist gut, Fortschritt ist wichtig. Das Problem ist, dass diesmal die Wellenlänge kürzer wird. Die Zeit zwischen „Wow, das ist neu!“ und „Hilfe, ich komme nicht mehr mit!“ schrumpft. Und mit ihr die Zeit zum Nachdenken, Einordnen, Verstehen.


Es gibt ein Experiment, das diesen Punkt auf verstörend elegante Weise illustriert. In den 1960er Jahren setzte der Verhaltensforscher John B. Calhoun Mäuse in ein perfektes Paradies: unbegrenztes Futter, sauberes Wasser, keine Raubtiere, genug Platz für alle. Er nannte es „Universe 25“. Die Mäuse mussten sich um nichts sorgen. Und was passierte?


Am Anfang genau das, was man erwarten würde: Die Population wuchs. Schnell. Aber dann, auf dem Höhepunkt des Überflusses, begann etwas Seltsames. Manche Mäuse zogen sich komplett zurück – sie fraßen, schliefen und mieden jeden Kontakt. Andere wurden grundlos aggressiv. Und einige – Calhoun nannte sie „die Schönen“ – putzten nur noch ihr Fell, sahen makellos aus, aber hatten jede soziale Verbindung gekappt. Keine Fortpflanzung, keine Interaktion, keine Funktion in der Gemeinschaft. Perfekt gepflegt, vollständig isoliert. Die Population kollabierte. Nicht aus Mangel. Aus Überfluss ohne Ordnung.


Bevor du jetzt denkst, das sei ein düsterer Einstieg für ein Buch über bessere Entscheidungen: Das ist genau der Punkt. Universe 25 scheiterte nicht, weil die Ressourcen fehlten. Es scheiterte, weil die Fähigkeit verloren ging, sich im Überfluss zu orientieren – Resonanz zu finden, relevante Signale von Rauschen zu unterscheiden, innere Kohärenz aufrechtzuerhalten. Kommt dir das bekannt vor? Es sollte. Denn genau das passiert in vielen Teams, Beziehungen und Organisationen. Nicht dramatisch, nicht über Nacht – sondern schleichend, unmerklich, bis irgendwann jemand fragt: „Wann genau haben wir aufgehört, wirklich miteinander zu reden?“


Genau dafür gibt es Primonetik. Nicht als Heilsversprechen, sondern als Navigationssystem. Nicht als Antwort auf alles, sondern als bessere Art, die richtigen Fragen zu stellen.


Was dich in diesem Buch erwartet


Dieses Buch ist in vier Teile gegliedert, und jeder Teil baut auf dem vorherigen auf – aber nicht so, wie du es vielleicht von anderen Sachbüchern gewohnt bist. Es gibt keinen linearen Aufbau im klassischen Sinne, bei dem Kapitel 1 abgeschlossen ist, bevor Kapitel 2 beginnt. Stattdessen werden manche Fragen früh gestellt und erst spät beantwortet. Manche Szenen, die zunächst rätselhaft wirken, klären sich erst Kapitel später. Das ist kein Stilmittel, um dich zu verwirren. Das ist die Art, wie Primonetik funktioniert: Muster zeigen sich nicht sofort. Sie entstehen über längere Zeit.


In den ersten Kapiteln lernst du das Betriebssystem kennen. Was Primonetik ist (und was nicht), warum dein Erleben ein Wahrscheinlichkeitsfeld ist und nicht die objektive Realität, und wie Resonanz als dein zentraler Wahrnehmungsfilter funktioniert. Klingt abstrakt? Wird es nicht bleiben. Versprochen.


In den mittleren Kapiteln gehen wir tiefer. Zeitkopplungen erklären, warum manche Muster sich endlos wiederholen, obwohl du schwören könntest, dass du „das schon längst geklärt“ hast. Sprache wird zum Diagnosewerkzeug – du wirst lernen, in Gesprächen Dinge zu hören, die nicht gesagt werden. Und Kohärenz zeigt dir, was handlungsfähige Menschen und Teams von solchen unterscheidet, die unter Druck auseinanderfallen wie nasse Pappe.


In den Anwendungskapiteln wird Primonetik operational. Konflikte neu lesen, statt sie persönlich zu nehmen. Teams zur Lieferung bringen, statt endlose Meetings abzuhalten, in denen alle nicken und niemand handelt. Entscheidungen bauen, statt sie zu erzwingen oder endlos aufzuschieben. Hier lernst du den RRK-Filter kennen – drei Buchstaben, die dein Entscheidungsverhalten verändern werden, wenn du sie ernst nimmst. Und den 3-Minuten-Feldscan, ein Werkzeug, das du überall einsetzen kannst: vor dem schwierigen Gespräch, in der Mittagspause, auf dem Weg zum Meeting.
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